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Das Tagebuch einer Italienischen Reise

von C. A. R. Roller
herausgegeben von Dr. Alfred G. Roth

Der Rittersaalverein Burgdorf besitzt das Tagebuch des Burgdorfer
Architekten Christian August Robert Roller (1805-1858) aus den Jahren 1829/30.

Gebürtig von Balingen in Württemberg, hatte sich Roller in Stuttgart und

Frankfurt zum klassizistischen Architekten ausgebildet. Seine Studienreise

nach Italien trat er im Alter von 24 Jahren an, menschlich erwachsen, künstlerisch

gereift und beruflich geschult. Aber — charakteristisch für sein romantisches

Zeitalter — er erlebte sie nicht ohne unvorhergesehene Wandlungen
und, wie Heinrich von Ofterdingen bei Novalis, unter dem Zeichen einer

ersehnten Blauen Blume, die er nicht wiederfinden sollte.
1831 meldete sich der junge Mann als Stadtbaumeister in das aufstrebende

Burgdorf der Regeneration. Das gibt die Rechtfertigung, sein in entfernte

Gegenden führendes Tagebuch hier zu veröffentlichen; denn 1831/43 in
seinem Amte und danach als freier Architekt entfaltete er in Burgdorf eine reiche

Bautätigkeit, die dem Ort seinen Stempel aufgedrückt hat. Als vielseitig
gebildeter und innerlich reicher Mensch tat er in der kleinen Stadt aber auch

überall mit, wo es galt, Kunst und Herz, Humanismus im höchsten Sinne zur
Geltung zu bringen.
Welche Auffassungen dieser Wirksamkeit zugrundeliegen, ist in den Blättern
wie in einem reinen Spiegel zu erkennen. Sie bedeuten daher ein Dokument
der geistigen Grundlagen Burgdorfs in der Biedermeierzeit, wie uns bisher

kein zweites zur Hand gekommen ist. Sie sind umso wichtiger, als von den

damaligen Führern Burgdorfs, den Brüdern Schnell, kaum gleich intime
Unterlagen zur Verfügung stehen, während doch aus ihrer Berufung Rollers und
und aus ihrem eigenen Bildungsgang geschlossen werden darf, daß sie in der

Haltung weitgehend übereinstimmten.
Da die Schnell in den 1830er Jahren für den Kanton Bern die führenden

Köpfe gewesen sind und so Roller auch in Bern gebaut hat, dürfen seine

Betrachtungen ein weiteres Interesse beanspruchen.

Die Tagebücher umfassen drei getrennte Bände Text (Nr. XI 1564 a—c) und
sechs erhaltene Bände Zeichnungen (Nr. XI 764 a—e und 763 h). Der Text
wird vollständig, die Zeichnungen in Auswahl, zum Texte passend, heraus-
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gegeben. Die Schreibweise ist buchstabengetreu wiedergegeben, lediglich
augenscheinliche Versehen sind verbessert. In den Anmerkungen werden nur
jene Dinge erläutert, die nicht in jedem einfachen Reiseführer stehen. Auf die

ungezählten Parallelen in Literatur und Kunst wird nur ausnahmsweise

eingetreten. Insbesondere wird auf Goethes «Italienische Reise» nicht Bezug

genommen, wie das oft nahegelegen hätte. Roller scheint sie nicht gekannt zu

haben, obgleich die zwei ersten Teile 1815/16 gedruckt worden waren, der

dritte allerdings eben erst von Goethe bearbeitet wurde. Auch von L. Richters

«Lebenserinnerungen» wird abgesehen.

Wir halten uns damit an Karl Viktor von Bonstetten, der 1804 von Rom
schrieb: «Je tâcherai d'en sortir et de ne pas dire ce que tout le monde sait»

(Voyage sur la scène des six derniers livres de l'Enéide suivi de quelques
observations sur le Latium moderne, Genève 1805).
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«L'univers est une espèce de livre,
dont on n'a lu que la première page,
quand on n'a vu que son pays.»
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C. A. R. Roller



«Italien» — war schon seit lange her mein Losungswort gewesen. Mit dem

ersten Werke, das mich in den Reichthum von Kunstwerken in Italien
einführte — mit den ersten Blättern, die mir namentlich die Fülle von Meisterwerken

der Architektur auf diesem classischen Boden enthüllten, faßte auch

der Gedanke Wurzel in meiner Brust: in das Land einst zu pilgern, welches

schon des Knaben lebhafte Phantasie mit wunderlich-lieblichen Bildern
entzückte. — Je weiter ich in meinen Studien fortrückte, desto mehr wurde dieser

Gedanke zum brennenden Wunsche. Zum Ziel all' meines Strebens ward

er, als ich endlich Bekanntschaft mit jungen Künstlern machte, die von dort
her zurückkamen. Hundert, u. hundertmal wurde neben Bücher und Prachtwerke,

die ich aus dem Cabinet meines alten Freundes Ixkull1 — dieses treuen

Mentor's junger Wanderer im Gebiete der Kunst — mir verschaffte, die

Karte von Italien aufgelegt — und hundertmal eine frische Reiseroute

bezeichnet, ohne irgend je an den Talisman zu denken, der doch das

Hauptmoment der Bewegung meines physischen Ich seyn mußte — das Geld! Erst
als ich dieser Reise nahe zu seyn, und nun an irgend einem dazu geeigneten

Orte meine Vorbereitungsstudien beginnen zu müssen glaubte, fand sich meine

Phantasie abgekühlt durch das Resultat «philisterioser» Berechnungen, wo
ich überall auf Hindernisse stieß. Die Verhältnisse, unter denen ich in Stuttgart

lebte, waren keineswegs geschaffen, meine immer mehr schwindenden

Hoffnungen zu heben. In pekuniärer, wie in intellektueller Hinsicht wichen

sogar zuletzt alle Hülfsmittel von mir. Ich versank in düstere Schwermuth.

Hindernisse aller Art, von denen immer eines das andere verdrängte, und

deren Grund theils im traurigen Zustande meines Geldbeutels, theils — (und
eben dadurch) in der off mehr als unerträglich-schmerzlichen Abhängigkeit

von sogenannten «Mäzenaten» — «zweiten Vätern» — lag, die nach dem

Tode meines Oncle2 u. Erziehers, dem lange schon vater- u. mutterlosen

Kunstjünger mit prätensioser Ignoranz eine grundfalsche Laufbahn
vorgeschrieben hatten, — Hindernisse aller Art, hatten mich bald an der Möglichkeit

der Ausführung des einzigen, höchsten Wunsches: nach Hesperien zu

pilgern, verzweifeln lassen.

Unter den Willen eines danksüchtigen Mäzenaten — wie in einen eisernen

Panzer — gebannt, durfte ich nicht einmal mehr nur den Wunsch äußern,

irgendwo anders hin im deutschen Reiche mich zu begeben, um mich in meiner

Kunst zu vervollkommnen; denn der herrschende Mäzen — (ein «Hof-

u. Legations Rath»!!) — sezte die Drohung daran: daß er mir — falls ich

mich nicht zufrieden gebe, meine einzige, lezte Hoffnung auf ein Vehikel zum
weiteren Fortschreiten auf Künstlerbahn, entziehen würde, — die Unterstü-
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zung nehmlich von Seiten der verwittweten Königin-Mutter4, die sich für
mich interessierte, und deren rechte Hand mein «Legationsrath» war. — So

harrte ich düster und schweigend aus, im Atelier des Hofbaumeisters Saluc-

ci4, — eines jähzornigen, tyrannischen Italieners, der durch Flüche und rohes

Commando auf dem Atelier lieber den ehmaligen napoleonischen Obristen,
als durch urbanes Benehmen den Künstler zeigte. —

Unerwartet erbarmte sich das Schicksal des lange Gequälten — aber auf eine

traurige Art. Der Tod, welcher mit Einer Hand mir Schlag auf Schlag die

liebsten noch übrigen Anverwandten entriß, bot höhnisch mit der Andern
mir ihren Nachlaß hin; — jezt war ich reich — ich war nun im Stand, die

grausame Tutel meines Gönners an den Nagel zu hängen; (ich war doppelt
u. dreifach reich, — denn später erwiesen sich auch die Versprechungen meines

Mäzen, in Bezug auf künftige Reise Unterstüzung von Seiten der Königin,
durch seine Verwendung — als eitel Trug u. Täuschung!) — Ohne Verzug
vertauschte ich nun — ein freier Mann — meine bisherige Zuchtanstalt in

Stuttgart, gegen das Atelier des wackeren Meisters Burniz in Francfurt5.
Unter seiner freundlichen Leitung bildete ich mich nicht nur theoretisch,
sondern auch praktisch, durch thätigen Antheil an seinen ausgedehnten Arbeiten,
und bereitete mich auf diese Art, sowie durch Lesen vorzüglicher Werke über

Italien, an der Seite des lebendigen Commentars, des erfahrenen, im classi-

schen Lande wohlbekannten Lehrers u. Freundes auf meine Wanderschaft in's

Wunderland vor.
Mit Pfeilschnelle flogen unter diesen emsigen und genußreichen Beschäftigungen

u. Vorbereitungsstudien, (die noch durch manchen Ausflug in nahe u.
ferne Städte u. Gegenden des Main- u. Rheingaues, wo nur irgend bedeutende

Bauten im Werk waren, gewürzt wurden) drei Jahre dahin. Die Zeit
der Abreise war nahe. —
Aber unter welch' unglücklichen Auspicien stieg das Seegens Jahr mir auf, in
welchem nun die Fabelträume des Knaben, die glühenden Wünsche des Jünglings

in Erfüllung gehen sollten, — das Jahr 1829!

Auf den Monat Februar dieses Jahres hatte ich die Abreise festgesezt. Wie

klopfte mir das Herz in den lezten Tagen des vorhergehenden Jahres; mit
welch' sehnsuchtsvollem Bangen sah ich dem Tag entgegen, der das neue Jahr
heraufführen sollte! — Aber ich mußte noch eine Prüfung bestehen: Am

Sylvestertage überfiel mich — in Folge einer Erkältung, ein Hals- u. Brust-
Uebel, welches mir von Stunde an, unter peinlichen Schmerzen, die Stimme
raubte und mit jedem Tage wuchernd zunahm. Umsonst hatte ich zwei Ärzte
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consultiert, — umsonst rivalisirten diese durch die Quantität der Medikamente

mit der wachsenden Stärke des Uebels; — sie gaben mir nicht viel

Hoffnung auf schnelle Besserung; — der Monat Februar war vorübergegangen

und ich ward immer elender; schon fieng ich an, auf die Pilgerung nach

dem Jahrelang ersehnten irdischen Wunderland zu resigniren und hingegen

mich zur Reise in's himmlische anzuschicken, als endlich die mildere, leben-

athmende Frühlingsluft im Monat Merz auch mir, nach u. nach Kräfte, und

— spärlich den Ton der Stimme auch wieder brachte.

Von meinen Doktoren wurde mir jezt meine Reise nach Süden, als vollendende

Cur ausdrücklich verordnet. Mit welchem Jubel begrüßte ich diesen

freudigen Wechsel meines Looses!

In den ersten Tagen des April machte ich mich seegelfertig. Aber so groß die

Freude über meine Wiedergenesung und die nun endlich anzutretende
Wanderschaft war, — so nahe und tief gieng mir der Abschied von meinem treuen
Lehrer und den zwei lieben Freunden und Landsleuten, Heimsch 6 und Zaiser

zu Herzen. Ich schied von ihnen ungewiß, ob ich sie je wieder sehen würde;
denn wo in der Welt ich mich hinwenden, wo ich halt machen würde, wußte
ich selbst noch nicht; nur dieß Eine hatte ich mir fest vorgenommen: nie wieder

in mein Vaterland zurückzukehren, um dort meinem Beruf zu leben. Was

sollte ich auch da? — In Würtemberg — wo ich unter den hohen''', — mit
bebänderten Knopflöchern — oder Kammerherrenknöpfchen auf der Taille,
keinen Gönner zählte, — wo mir von oben herab auf ein Gesuch um Reise-

unterstüzung — (die sonst jedem Künstler, der sein Examen gut bestanden,

gewährt wird) — eine so kalte, abweisende Kanzley-Antwort zu Theil

wurde, weil ich, mit den Formen unbekannt, unmittelbar an den König7 mich

gewandt, und somit — unwissend — gegen den Eigendünkel und die kleinliche

Selbstsucht des «großen» Dannecker's8, — als Vorstandes der «Kunst

Direction» einen Verstoß begangen hatte, welchen eine Wiederholung meiner

Bitte — an lezteren selbst gerichtet — in den Augen des Zaar's der

Stuttgarter Kunstschule nicht mehr gut zu machen vermochte! — Aber dank meinem

guten Genius, daß ich somit ein freier, unabhängiger Mann blieb! —

Mein Lehrer Burniz und meine Freunde Heimsch u. Zaiser gaben mir am

9.ten April 1829 das Geleite in den Posthof von Francfurt; die zwölfte
Mittagsstunde, welche eben von mancher Glocke herabdröhnte, hieß mich schnell

* Zwar aus höchst eigener Schuld, weil ich sie alle vor den Kopf stieß u. aus jugendlichem
Uebermuth sie nur als eine Herde von «Hof Vieh» ansah.
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die Freunde noch einmal umarmen, und mit Eile unter den vielen reisefertigen

Wagen den Meinigen aufsuchen, in welchen unter Aufrufung meiner

Nummer, mit wenig Umständen der herzlose Condukteur mich hineinschob,

und bald darauf, nachdem auf gleiche Art die übrigen Passagiere eingepackt

waren, den Kutschenschlag zuwarf.
Unter dumpfem Gerassel rollte der Sechsspänner durch die mir sowohl
bekannte Gassen, denen ich noch allen ein stilles Lebewohl sagte; und bald
wähnte ich auch den lezten leblosen Gegenstand der alten, mir lieb gewordenen

Reichsstadt hinter mir, als plözlich — wie ein Deus ex machina, der

Kopf meines drolligen Freundes Heimsch, auf der Sachsenhauser Brücke",

wo der Wagen langsamer gieng, im Thürenrahmen erschien. Er war mit Zai-

ser, auf kürzeren Nebenwegen der Kutsche vorangeeilt, — und bot mir nun
hier, nebst Ultimatum-Gruß, aus seiner — sonst so oft von mir in Requisition

gesezten Dose, noch die lezte Prise guten Parisers, auf den Weg, an. Nun
aber rasselte der Wagen wieder im Flug durch die Vorstadt u. bald war ich

auf der Höhe des Berges, wo mir auf immer der Anblick der Stadt
entschwand.

Erst als wir mit frisch-gewechselten Pferden von Darmstadt abfuhren,
durchmusterte ich die Individuen, welche meine Reisegesellschaft ausmachten.

Neben mir saß ein dicker, mühsam aus seinem Fett hervor Athemholender

Mann, der eigentlich eher durch seine Fragen nach meiner Personalität, und
dem Ziel meiner Reise, mich zur näheren Betrachtung der übrigen Reisegefährten

anmahnte. Auf meine Antwort, ich reise nach Italien, bemerkte er

mir, auch er sey auf der gleichen Reise begriffen, «auf welche er Ein Jahr Zeit
und 100 Louis d'or Geld zu verwenden gedenke» — er reise über München,

Salzburg, Venedig — nach Rom und Neapel, kehre über Florenz zurück und

hoffe von jezt über ein Jahr wieder im Schoose seiner Familie in Hamburg,
für die glücklich überstandene Luftveränderungs-Kur, unserem lieben Herrgott

danken zu können. — Hierüber machte ich keine andern Reflexionen,
als was ich Alles, auf meiner Reise, mit diesen 100 Louis d'or anfangen wollte,

wenn sie mein wären.
Mir gegenüber saß gar bescheiden und anspruchlos ein hageres Männlein,
das sich als ein Baseler Missionär zu erkennen gab. Auch ohne seine eigene

Eröffnung wäre es mir nicht schwer gewesen, aus seinen überzähligen
pietistischen Floskeln seinen Beruf zu erkennen; — an seinen Bihelseufzern fand
mein fetter Hamburger fortan Geschmack, aber ohne Geschmack wechselte er
solche mit dem Missions-Männlein.
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Das dritte Individuum meiner Reisegesellschaft, in der Diagonal-Ecke, prä-
sentirte sidi auf eine gar naiv-verschämte Weise, als eine — Braut, welche

dem künftigen, ihr dermalen noch ganz u. gar unbekannten Eheliebsten in

Ludwigsburg zureise; diese Holde konnte nicht oft genug wiederholen, wie

begierig sie sey, diesen und ihr künftiges Heimathsort zu sehen, was wir alle

ihr gerne glaubten! —
In meiner jezigen Stimmung war's mir nicht gegeben, mit dieser Gesellschaft

mich zu amalgamieren; ich blieb verschlossen und hieng meinen Träumen

nach, aus denen ich erst in Heidelberg erwachte, wo wir Abends 9 Uhr
ankamen.

Nach einer Stunde Aufenthalts mahnte das Horn des Postillons uns wieder

zum Aufbruch. In den inneren Kasten, zu uns herein, wurde noch ein Franzose

gepackt, dagegen wurde ein früherer Reisegefährte im Cabriolet10, der

sich verspätet hatte, ohne Erbarmen in Heidelberg zurückgelassen.

Am dunkeln Morgen noch fuhren wir zu den Thoren Carlsruhe's ein. Schon

mit dem Namen dieser Stadt nur, giengen mir manche liebe Bilder der

Vergangenheit auf. Wie hatte ich hier vor 4 Jahren so frohe Tage verlebt!
Aber diesen Bildern konnte ich mich nicht lange hingeben; denn die Gegenwart

nahm mich nun von einer ganz andern Seite in Anspruch: In der

Wirthsstube nehmlich trat ganz unverhofft ein junges Subjekt auf mich zu,
welches von seinem Vater in Frankfurt aufs angelegentlichste meiner Tutel,

auf seiner Reise bis Lausanne, (wo er als Pharmazeute in Condition treten

sollte,) anempfohlen, und über Heidelberg, wo er sich ein wenig die Universität

beschauen sollte, einstweilen vorangeschickt worden war. Dieser Pursche,

den ich sonst wohl schon in Frankfurt sah, und für einen gar schüchternen u.

ehrsamlichen jungen Menschen hielt, trat jezt in einer Metamorphose vor
mich hin, die mich recht erschreckte «Ich solle mich doch wegen seiner Un-
kenntniß mit dem Wirthshaus- und Reise-leben, u. wegen seiner Menschenscheue,

des Jungen annehmen» band mir sein Onkel, mein Freund Burnitz,
noch besonders auf's Herz, «im Übrigen werde er wohl selbst recht zu thun

wissen, denn seine Sparsamkeit grenze an Geiz!» — Fehlgeschossen, lieber

Burnitz! Dein Neffe, den du in philisterioser Tracht, in Frankfurt sonst so

scheu umherschleichen sahst, hatte während seiner kurzen Abwesenheit von
Hause — von den Heidelberger Studenten-Collegien schnell profitirend —
schon große Fortschritte im savoir vivre gemacht; — dein Neffe hat seinen

Philisterfrack schon vertauscht gegen burschikose Studententracht, — ein langer

weiter Carbonaro11 ist nachlässig-flott über die Schultern hingeworfen;
statt des Hutes sizt eine rothe Jakobiner Müze12 schief auf dem Kopf und
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zwischen den Zähnen sizt — aber noch ganz linkisch u. ungeschikt eingebis-

sen — eine lange Studentenpfeife mit mächtigen Quasten! — Kaum hatte er
mich gegrüßt, so gieng's an ein Schreien u. Aufschneiden, und Bramarbasiren

mit Bestellung von ganz ungewöhnlicher Kost, wodurch er — besonders dem

Kellner gegenüber — den Studenten zu spielen sich gefiel. — Ich hatte hier

bald meine Parthie ergriffen, d.h. ich verzichtete auf meine Tutel u. ließ den

Purschen machen was ihm gefiel. Mücken dieser Art muß man sumsen lassen,

bis sie mit dem Kopf gegen die Fensterscheiben anfahren oder die Schnauze

am Licht verbrennen! —
Wir hielten uns nicht lange in Carlsruhe auf. Mein Burschikoser im Cabriolet,
singend und schreiend, — ich im Wagen, unter alt-klugen Betrachtungen, bey

der früheren Gesellschaft, — kamen wir in raschem Fluge schon Mittags 12

Uhr in Kehl an, wo wir gleich in eine schon parate Chaise stiegen, die uns
bald zur französischen Barrière brachte. Nach kurzer Hechel passirten wir
die Douane u. nicht lange, so waren wir à notre aise im Rothen Hause13 zu

Straßburg.
Meinen Pseudo-Studenten ließ ich seiner Wege ziehen; mich aber trieb's zum
Münster. Ich schwelgte im Anschau'n dieses kühnen Kolossen. — Welches

Heer von Erinnerungen u. Mährchen und Legenden umlagerte mich bey
seinem Anblick! Eben wollte ich so recht con amore meinen Träumen mich

hingeben, als der Franzose — mein Reisegesellschafter von Heidelberg aus, in

Begleit meines Burschikosen — (Hörle ist sein Name) auf mich stieß. — Nun
war's aus mit den Träumen! Man stieg zusammen auf den Thurm, und ich

hörte gelassen französisches Raisonnement sur l'architecture gothique. Auf
der plâte-forme gefiel mir's wieder. Himmel! wie brauste u. heulte der Sturm
da oben! Ich hatte Mühe, von da weiter hinauf zu kommen. — Bewunderns-

werth ist die sorgfältige Arbeit der Steinmezen, die von unten bis hinauf zur
Spize mit derselben gewissenhaften Genauigkeit in allen Einzelheiten ausgeführt

ist. Das Buch, welches die Wächter auf dem Thurm zur Namens Ein-

zeichnung halten, ist wie überall solcher Arten, mehr ein Depositorium leerer

u. fader Wize, als ein Panorama von Reminiscenzen bey'm Begegnen von
Schriftzügen der Bekannten u. Freunde. Die Cathédrale von Straßburg
scheint mir äußerlich, was das Innere — (das Chor) — des Cölner Doms.

Im nicht vollendeten Innern des Straßburger Münsters sprechen wohl die

grandiosen Formen an; nur im Äußern ist die Arbeit vollendet. —
Das Theater14, welches ein sehr abgeschmacktes Äußers hat, präsentirt sich

desto freundlicher u. netter in seinem Innern. Einige Vaudevilles waren auf

dem Zettel angezeigt; ich trat ein. Ich bin schon von Haus aus kein großer
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Liebhaber von den Vaudevilles; wenn aber eine an sich gehaltlose Musik,

unter aller Kritik schlecht abgeleiert wird, dann möcht' ich gar den Veitstanz

kriegen! Und dieß war hier der Fall; ich hielt es nicht lange aus, sondern zog

von dannen, um dem Veitstanz zu entgehen.
Durch meine Adresse an Baumeister Arnold13 bekam ich Gelegenheit, die

neue Halle-aux-bleds1(1 recht durchmustern zu können. Obgleich in dem

bekannten neu-französischen Styl ausgeführt, hat es nichts destoweniger etwas

Festes u. zugleich Freundliches in seinem Charakter. Besonders gefiel mir
seine Construction.
Nachdem ich 4 Tage lang in der alten, ehrwürdigen Stadt herumgeschlendert,
schickte ich mich am fünften zur Abreise an. — Mein angenehmer Begleiter

— Fförle — hatte in Straßburg hinlänglich meine Erwartungen erfüllt, zu
denen mich der Anblick seiner Metamorphose in Carlsruhe berechtigt hatte.

Er schien sich zu einem mündigen Auftreten bey den lustigen Zechern in
Freiburg, wohin nun unsere Reise zunächst gieng, vorbereiten zu wollen. Er hatte

gute Anlagen, aber bübische Begriffe vom ächt-burschikosen Studenten Leben.

— Mein Gott! Woher sollte er aber auch in dem ledernen, immer nur in Zahlen

sich bewegenden Kaufmanns Leben, in welchem er sich in Frankfurt
herumtrieb, etwas wahrhaft Solides empfangen haben? Wir hatten zusammen
eine Chaise nach Kehl gemiethet. Welche Präparatife machte nicht der drollige

Geselle, um ja eine recht aller Welt trozende, burschikose Positur
anzunehmen! Im nachlässig hingeworfenen, roth ausgeschlagenen Carbonaro lag
seine Figur; das eine Bein war auf dem vorderen Siz ausgestreckt, während
das andere über das Chaisenbord hinaus hieng; aus der langen Pfeife blies er
solche Dampfwolken, daß ich mehrmals besorgen mußte, es möchte ihm diß

Experiment als Vomitiv dienen17. Die Jakobiner Müze durfte natürlich nicht
fehlen.

Anfangs ärgerte ich mich, weil Alt u. Jung stehen blieb, wo wir vorüberzogen

und recht herzlich lachend, sich an unserem possierlichen Zuge ergözte;
namentlich spielten uns die Gassenjungen bös mit. Doch bald hatte ich mich

eines bessern besonnen: statt mich zu ärgern, zeigte ich eine zufriedene Miene

u. nahm neben ihm eine ganz stolze Haltung an, gleich als wäre ich ein Gen-

telman, der aus spleenartiger Liebhaberey seinen Favorit-Affen mit sich auf
die Reise nähme.

Unter dieser Carnevals Posse gelangten wir endlich zur Rheinbrücke18. Hier
sollte aber die Gluth meines Burschikosen mit kaltem Wasser übergössen werden:

Mit rauher Stimme gebot die Schildwache unserem Zug ein «Halt»!
Hörle ward aufgefordert, auszusteigen, was er auch ganz verblüfft sogleich
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that. Ich merkte wohl, um was es sich handelte; und der Soldat gab es durch

eine ziemlich massive Pantomime Hörle zu verstehen, indem er ihm unsanft

die Pfeife aus dem Mund riß und auf das Verbot deutete, an dem wir schon

vorüber waren. — Der Burschikose war ganz niedergeschmettert, u. ehe er

sich's versah, war er auf dem Marsch zum Plazkommandanten; ein Soldat

voraus — der Burschikose in der Mitte — u. ein Soldat hinten; nebenher lief
der Sergeant, mit dem Unglückswerkzeug, der Quasten-Pfeife! Nun hatte ich

Plaz in der Chaise; — langsam folgte der Malefikanten-Zug, während mein

Kutscher dem Gasthof zueilte. — Obwohl der Kommandant Mitleid mit dem

jungen Blut hatte, und ihm die Pfeife — nebst Verweis, wieder zurückgab, so

kostete ihn der Spaß doch ein schönes Trinkgeld für die Escorte. Mich freute
dieses Ereignis insgeheim. —
Eben war jezt der Frankfurter Eilwagen vor dem Gasthof angelangt. Es

wurde ein kurzes Mittagsmahl eingenommen, worauf vierzehen der

heterogensten Individuen wieder in den eilenden Kasten eingepackt wurden. Ich

hätte nicht viel zu klagen gehabt, wenn ein nach Knoblauch riechender Jude

— statt dicht neben mir — draußen im Cabriolet, in frischer Luft gesessen

hätte! —
Abends nach 9 Uhr langten wir in Freiburg an. Andern Tags war mein erster

Gang zum Münster. Wie überraschte mich der Anblick dieses Meisterwerks!

Welch ein vollendetes Ganzes! Die Giebelseite mit der stattlichen Pyramide
des Thurms erschien mir wie der verkörperte Traum einer abentheuerlichen

Phantasie — ich versezte mich unwillkührlich in das romantische Mittelalter
zurück, und belebte im Geiste den Domplaz mit chevaleresken Figuren aus

jenen Zeiten; — und doch — welch' mathematischer Ernst u. Ruhe in diesem

Monument! — Ich rief mir hier die Münster von Ulm, Regensburg, Cöln,

Strasburg, — und die gothischen Kirchen von Nürnberg in's Gedächtniß;
aber das Münster, vor dem ich stand, hielt die Vergleichung aus mit allen

jenen Monumenten. Es hat das für sich, daß es vollendet, innen wie außen,

befriedigt. —
Feenhaft zieht mich überall in den gothischen Kirchen das eigenthümliche,

mystische Dunkel an, mit dem sanften gebrochenen Lichte der gemalten
Glasfenster. Auch hier trat ich — nachdem ich mir die Außenseite beschaut — mit
wahrer Sehnsucht in's Innere des Tempels. Es war ein regnerischer Tag; nur
flüchtige Sonnenblicke lächelten herab zwischen den vom Winde gejagten,

zerrissenen Wolken: Eben in einem solchen Augenblick trat ich unter die

Tempelpforte. Ein Schauer durchrieselte mich in dieser heiligen Stille! Wie

spielte so friedlich der heitere Lichtstrahl durch die farbigen Fenster, um die
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verwitterten Grabdeckel auf dem Kirchenboden; — die ewigen Lämpchen
flackerten in stiller Harmonie an den Altären, vor dem Gekreuzigten
Meine /Gbwt/erforschungen hörten auf, und der Mensch fieng an, sich selber

aufzusuchen u. sich ausschließlich anzugehören; — Meine Stimmung glich
einem stummen Gebeth — Aber die — für die Messe jezt eintretenden

Priester u. Administranten störten mich nun aus meiner frommen Stimmung
auf; - viel Volkes versammelte sich bald u. gesellte sich lärmend zu den - an
den Altären u. in den Stühlen, vorhin still-andächtig Knieenden. Der Priester

begann seine Funktion und das Volk exerzirte sich in frommen Pantomimen

u. andächtigem Murren; mir aber war die Andacht abgestreift und ich begann

wieder aufs Neue meine Studien. Der menschliche Geist wird auf verschiedene

Weise befriedigt. Cuique suum!

Als ich am andern Tage wieder in demselben Tempel mit meiner Mappe saß,

überraschte mich (denn ich hatte nicht auf die Vorbereitungen zum Amt Acht

gegeben) auf Einmal eine gar schöne und sanfte Orgelmusik. Sie leitete zu
den herrlichen Lamentationen ein, welche jezt begannen. Das Bleistift
entsank meiner Hand; ich war ganz Ohr u. überließ mich bey den so wohl
bekannten, tief in meine Seele eindringenden Klängen dem Spiel meiner Phantasie

und dem Zuge meiner Empfindungen. Jene himmlische Unschuldswelt

gieng in meiner Brust auf, da der Knabe mit frommem Herzen zum ersten
Male in der katholischen Kirche zu Ludwigsburg diesen Klaggesängen

lauschte, — die glückliche Zeit erschien wieder, da der feurige, für die Musik

begeisterte Jüngling, in späteren Jahren, mit seinen Freunden, von diesen

wundersamen Melodien hingerissen wurde — meine Seele floh jezt zu ihnen,

zu den Freunden, die nun in der Welt zerstreut waren; und die Herzens

Ergüsse lispelten sich wieder wach, welche auf meinen genußreichen Spaziergängen

mit ihnen, nach solchem Genuß, unsern Lippen entströmten: die

Vergangenheit stand lebendig vor mir; eine namenlose Sehnsucht ergriff mich.

Leise schlich ich mich weg, u. floh nach Hause, wo ich dem gepreßten Herzen
in einem Briefe an meinen lieben Heimsch Luft machte.

Wie gütig ist der Himmel gegen mich! Er verschont mich ganz mit den

Albernheiten meines «Burschikosen». Der ist nun in seinem Element, denn er

schwelgt mit lustigen Studenten; ihm ist so wohl, wie den lustigen Gesellen

in Auerbachs Keller, in Göthe's Faust! — Ich meinerseits, benuze hier die

Adressen, von Freund Burnitz, unter welchen diejenige an den Baudirektor
Arnold19, mich mit einem interessanten Mann bekannt machte. Dieser ist
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